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	Du läßt dich nicht auf das geringste Risiko ein, ist das klar?« fragte die Stimme am anderen Ende der Strippe.


	»Ja«, sagte der Russe, ein stoppelhaariger, junger Bursche mit tiefliegenden Augen.


	»Sie sind für diese Nacht beide im Hotel Moskwa einquartiert«, fuhr die ruhige, dunkle Stimme fort. »Keiner von ihnen darf morgen früh auf der Dmitri Schostajow erscheinen.«


	»Sie können sich auf mich verlassen.« Der junge Bursche kaute nervös auf seiner Unterlippe. »Iwan Kunaritschew und Larry Brent werden den morgigen Tag nicht erleben!«


	 


	●


	 


	Larry Brent befand sich in bester Stimmung. Vor vier Stunden war er in der Sowjetunion eingetroffen. Aus Moskau wurde er von Iwan Kunaritschew, dem bärenstarken Russen, mit einem Hubschrauber abgeholt.


	Der Flugkörper gehörte der Armee. Auf höchste Weisung war die Freigabe erfolgt. Obwohl weder Larry noch Iwan offiziell angefordert worden waren, bemühte man sich, den beiden PSA-Agenten den Aufenthalt so angenehm und die Reise so bequem wie möglich zu machen.


	Iwan Kunaritschew war froh, wieder einmal in seiner Heimat zu sein. Er war schon einige Tage vor Brent eingetroffen. X-RAY-3 wußte bis zuletzt nicht, ob der gemeinsame Urlaub wirklich zustandekam. Bis zur letzten Sekunde war dies fraglich erschienen, da der Amerikaner stark eingespannt gewesen war. Wäre er nur einen Tag später aus den Staaten abgereist, hätte er den Auslauftermin des Schiffes versäumt.


	Die beiden Freunde saßen eine Zeitlang in der Bar und tauschten Erlebnisse aus.


	»Die Dmitri Schostajow ist auf der Suche nach neuen Guyots«, erklärte Iwan Kunaritschew.


	Larry wußte, daß so die untermeerischen Kuppen mit ebenem Gipfelplateau bezeichnet wurden. Sie waren vulkanischen Ursprungs und stammten aus den Urzeiten der Erde. Diese abgeflachten Inselberge kamen besonders im pazifischen Ozean vor. In der letzten Zeit waren sowjetische Ozeanologen oft auf diese sogenannten Guyots gestoßen.


	Larry erfuhr, daß das Team der Dmitri Schostajow bereits vor acht Wochen einen neuen Guyot vermessen hatte. Nun sollte dieser gewaltige Gipfel, der die stattliche Höhe von viertausendachthundert Meter über dem Meeresboden erreichte, näher unter die Lupe genommen werden. Die Dmitri Schostajow war nach ihrer Rückkehr mit einem Bathyskaphen ausgestattet worden, mit dem Ozeanologen und Meeresbiologen in die unbekannte Tiefe vorstoßen und dort forschen wollten.


	»Pjotr«, fuhr Iwan Kunaritschew fort, »der Kapitän des Schiffes, hat mir zugesagt, daß wir beide auch mit dem Bathyskaph tauchen dürfen. So ein Angebot ist nicht alltäglich, und es ist auch nicht jeden Tag der Fall, daß man einen Guyot entdeckt.«


	Der Russe strahlte. Iwan Kunaritschew benahm sich manchmal wie ein großer, ungehobelter Junge. X-RAY-7 griff nach seinem Glas und drückte die Zigarette aus. Larry Brent atmete auf. Der beißende Rauch, den die gefürchteten Selbstgedrehten seines russischen Freundes entwickelten, zog als träger, blauer Schleier über die Köpfe der beiden Männer hinweg.


	Der Kellner und das üppige Serviermädchen liefen die ganze Zeit über schon mit einem süßsauren Gesichtsausdruck herum und warfen verstohlene und mißbilligende Blicke zu dem Tisch hinüber, an dem Iwan Kunaritschew saß und rauchte. Auch sie atmeten jetzt auf, als der Agent die Kippe im Ascher ausdrückte. Wahrscheinlich dachten sie verzweifelt darüber nach, welche unheimliche Marke Kunaritschew sich da zu Gemüte führte. Doch das war bisher noch jedermann ein Geheimnis geblieben, denn Iwan Kunaritschew bezog den kohlenschwarzen Tabak aus rätselhafter Quelle, und die Papierchen waren neutral.


	»Khorosho«, sagte Kunaritschew, »dann wollen wir also hier unsere Versammlung abbrechen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Drei Minuten nach neun, Towarischtsch«, murmelte er. »So früh sind wir in den letzten Jahren noch nie ins Bett gekommen. Urlaub machen ist eine feine Sache. Man hat keine Sorgen und braucht sich nicht mit irgendwelchen Problemen herumzuschlagen.«


	Brent lächelte. »Ich traue dem Frieden noch nicht. Ich bin noch ganz in Fahrt. Wenn jetzt das akustische Signal ertönte, und X-RAY-1 würde sich melden - es brächte mich nicht mal aus der Ruhe.«


	»Du hast Nerven«, entgegnete Iwan ernst. »Wenn man dich so reden hört, vergeht einem gleich die Lust an der Siesta.«


	»Keine Sorge, Brüderchen, er wird sich nicht melden. Er ist selbst daran interessiert, daß wir bei Sport und Spiel unsere abgenutzten Kräfte wieder aufmöbeln.« Larry griff nach seinem Glas und kippte den letzten Rest Wodka hinunter. Es war ein ausgezeichneter Stoff. Kunaritschew hatte die Marke ausgewählt. Zum Glück stimmte sein verschrobener, eigenwilliger Geschmack beim Tabak nicht mit dem beim Alkohol überein.


	Larry erhob sich. Das Serviermädchen schloß aufatmend die Augen, als Kunaritschew die Bar verließ. Der Russe hatte insgesamt drei Zigaretten geraucht.


	Selbst einem Menschen, der es gewohnt war, in Rauch- und Alkoholdunst zu leben und zu arbeiten, konnte eine einzige Original Kunaritschew zum Verhängnis werden. Larry hatte schon selbst erlebt, daß sogar starke Raucher ächzend nach Luft schnappten, wenn sie es wagten, einmal an den Selbstgedrehten zu ziehen.


	»Nehmen wir den Lift? Oder gehen wir zu Fuß?« fragte X-RAY-7 fröhlich.


	»Tun wir was für die Gesundheit, Brüderchen. Marschieren wir.«


	Sie gingen die breiten Treppenstufen empor. Der rote Teppich dämpfte ihre Schritte.


	Sie unterhielten sich angeregt. Die Zimmer lagen im vierten Stockwerk.


	Als die beiden Freunde oben waren, tastete der Russe mechanisch nach dem Tabaksbeutel, den er normalerweise in der Brusttasche seines Jacketts zu tragen pflegte. Aber da steckte er nicht.


	»Bolschoje swinstwo«, fluchte Iwan leise vor sich hin. Gerade wenn es um seinen Tabak ging, war es erst recht eine große Schweinerei für ihn, daß er nicht greifbar war. Er hatte ihn offenbar unten in der Bar vergessen.


	»Dann muß ich eben noch mal runterstiefeln, Towarischtsch. Wie ich dich kenne, springst du gleich ins Bett. Dann verabschiede ich mich schon hier von dir. Bis morgen früh dann auf der Dmitri Schostajow bei einem Frühstück mit echtem Krimsekt. Wir werden leben wie die Zaren, Towarischtsch!« strahlte der Russe und wandte sich ab.


	Im gleichen Augenblick kam ein Zimmerkellner vom anderen Ende des breiten Ganges auf sie zu.


	Es war der Hagere. Er trug ein Tablett. Darunter eine entsicherte Maschinenpistole.


	Alle nannten ihn nur Serje. Er war kein Zimmerkellner, und er hieß auch nicht so. Er war Spezialist für besondere Aufträge. Seinen Namen nannte man in gewissen Kreisen nur mündlich, und es gab auch nur ganz wenige Eingeweihte, die wußten, wie und auf welche Weise Serje erreichbar war.


	Er arbeitete nicht für jeden. Aber wenn er eine Zusage gegeben hatte, dann erledigte er den Auftrag stets zur Zufriedenheit seiner Kundschaft, die dann allerdings auch tief in die Tasche greifen und mit harten Dollars bezahlen mußte.


	Man sah dem hageren, beweglichen Burschen nicht an, daß er ein bezahlter Mörder war.


	In den Augen des angeblichen Zimmerkellners flackerte es, als er erkannte, daß sein Plan diesmal nicht so zu klappen schien, wie er gedacht hatte. Er hatte auch nicht viel Zeit gehabt, die Dinge erst lang und breit vorzubereiten. Eine schnelle Entscheidung war von ihm gefordert worden. Auch das war seine besondere Stärke.


	Beide auf einen Streich, so lautete die Devise! Das brachte das geringste Risiko für ihn.


	Aber jetzt konnte er nur noch einen ausschalten. Der bärenstarke Russe schickte sich an, die Treppen hinunterzusteigen.


	Der andere, der Amerikaner, wandte sich um und ging auf seine Zimmertür zu.


	Die beiden Männer kamen sich entgegen.


	Serje war die Ruhe selbst. Seit einer Stunde lag er auf der Lauer, nachdem er festgestellt hatte, daß Kunaritschew und Brent im gleichen Stock zwei Zimmer nebeneinander hatten. Das vereinfachte sein Vorhaben.


	Doch nun war alles anders gekommen. Aber Serje war nicht der Typ, der gleich in Panik verfiel, wenn etwas nicht planmäßig funktionierte.


	Er disponierte sofort um. Erst den einen - dann den andern! Auch das ließ sich machen...


	Er handelte, nahm Druckpunkt - und schoß eiskalt.


	Der Schalldämpfer ließ die Schüsse zu einem dumpfen »Plopp-plopp-plopp« werden.


	Für Larry Brent kam der Angriff überraschend und völlig unerwartet.


	Die erste Kugel traf ihn in die Hüfte, die zweite in die Brust. X-RAY-3 taumelte, riß die Augen auf und wollte nach der Smith & Wesson Laser greifen. Er drehte sich um seine eigene Achse. Da bohrte sich eine dritte Kugel zwischen seine Schulterblätter.


	Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte Larry Brent zusammen.


	Der Mordschütze warf keinen Blick mehr auf den reglosen Körper, um den sich rasch eine Blutlache zu bilden begann.


	Der Täter eilte auf den hintersten Lift zu, den er für seine Zwecke präpariert hatte. Ein einfacher Korkverschluß hielt die Aufzugtür spaltbreit geöffnet - und damit automatisch den nach oben geholten Lift gesperrt. Unerkannt verschwand der Schütze nach unten. Er hielt das Tablett mit den benutzten Gläsern und der leeren Flasche noch in der Hand und stellte es in eine Ecke des Lifts. Durch den Lieferantenausgang verschwand Serje im Dunkeln.


	Einer war erledigt - fehlte nur noch Kunaritschew. Ihn hatte Serje noch für diese Nacht vorgesehen. Es war der äußerste Zeitpunkt, denn auch Kunaritschew sollte am Betreten der Dmitri Schostajow gehindert werden.


	 


	●


	 


	Als der Russe wieder nach oben kam, traute er seinen Augen nicht. Er fand den Schwerverletzten in seinem Blut. Innerhalb weniger Minuten hatte X-RAY-7 das Nötigste in die Wege geleitet.


	Er rief sofort einen Notarztwagen in das Moskwa, ließ durch einen Hotelangestellten die nächste Polizeidienststelle benachrichtigen und leistete in der Zwischenzeit dem verletzten Freund Erste Hilfe. Er tat alles, um die starken Blutungen zu stoppen. Der Blutverlust war schon beachtlich.


	»Larry? Larry!«


	Iwan Kunaritschew sprach den Amerikaner an. Doch X-RAY-3 reagierte nicht. Er atmete kaum noch, und der Puls wurde ständig schwächer.


	X-RAY-7 perlte der Schweiß auf der Stirn.


	Um ihn herum hatte sich eine Menschentraube gebildet. Eine Frau schrie gellend auf, als sie die große Blutlache sah.


	Die Hotelleitung bemühte sich, der Aufregung Herr zu werden, die sich der anwesenden Gäste bemächtigte.


	Iwan Kunaritschew schien es, als würden die Minuten überhaupt nicht vergehen. Träge floß die Zeit dahin, und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde die Gefahr für Larry Brent größer, aus der tiefen Bewußtlosigkeit überhaupt nicht mehr zu erwachen.


	Endlich traf der Arzt ein. Seit Kunaritschews Anruf waren sieben Minuten vergangen. Sie kamen ihm vor wie eine Ewigkeit.


	Brent wurde sofort vorsichtig auf die Bahre gelegt. Kunaritschew erkundigte sich bei dem Doktor nach den Aussichten, die Larry hatte.


	»Dazu kann ich noch nichts sagen«, lautete die Antwort. Der Mediziner hatte den PSA-Agenten rasch untersucht, die Augenlider angehoben, den Puls gefühlt. Seine Miene war ernst.


	»Ich melde mich später bei Ihnen, Doktor«, sagte Kunaritschew. »In welches Krankenhaus bringen Sie ihn?«


	»Ins Woljitsch-Hospital.«


	Die Bahre wurde aus dem Hotel getragen, als die Polizei eintraf.


	Kunaritschew setzte sich sofort mit dem leitenden Beamten in Verbindung. Nach einer halben Stunde wußte man ungefähr, wie das Verbrechen sich abgespielt hatte.


	Man fand den Korken und rekonstruierte, daß der Mörder in dem hintersten Lift des Ganges gewartet und Larry Brent abgepaßt hatte. Im Lift fand man auch das Tablett mit den Gläsern und der Flasche.


	Die Polizei konnte den Mann ausfindig machen, der sich die betreffende Flasche und die Gläser aufs Zimmer hatte bringen lassen. Doch diese zunächst vielversprechende Spur führte schließlich auch keinen Schritt weiter.


	Es stellte sich heraus, daß Flasche und Gläser bereits gegen sieben Uhr wieder von einem Zimmerkellner abgeholt worden waren. Die Utensilien hatten sich bereits wieder in der Küche beziehungsweise im Abfalleimer befunden. Irgendjemand hatte sie dort unbemerkt beseitigt, um seine Tarnung so perfekt wie möglich zu machen.


	Die Polizei arbeitete präzise und schnell; das Hotelpersonal wurde vernommen. Iwan Kunaritschew beteiligte sich eifrig an den Verhören und den Routineuntersuchungen; er wollte Erkenntnisse aus erster Hand gewinnen. Der Täter mußte ein Motiv haben. Larry Brent war fremd hier. Niemand kannte ihn - und doch schien jemand genau über die Anwesenheit des Amerikaners orientiert zu sein, jemand, dem Larry ein Dom im Auge war.


	Alles wies daraufhin, daß die Tat bis in jede Einzelheit durchdacht und geplant war. Es war nicht die Handlungsweise eines Wahnwitzigen oder Amokläufers.


	»Drei Minuten hatte er Zeit«, sinnierte Kunaritschew, während er gedankenverloren den Tabaksbeutel in der Hand hielt. Die Blicke des Russen trafen sich mit denen Wassily Marows.


	Der sympathische Leiter der Mordabteilung war mit dem mageren Ergebnis keineswegs zufrieden. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


	»Ich ließ Larry hier zurück und wollte nur meinen Beutel holen, den ich unten in der Bar vergessen hatte. Doch ich brauchte nicht mal mehr den Raum zu betreten. Das Serviermädchen kam mir auf halbem Weg entgegen und überreichte mir den vermißten Beutel.«


	»Als Sie Ihren Freund verließen, ist Ihnen nichts aufgefallen?«


	Kunaritschew schüttelte den Kopf. »Ein Zimmerkellner, am Ende des Ganges. Aber niemand achtete auf ihn.«


	Dieser Hinweis bewies die Theorie, daß ein Fremder auf die Ankunft der beiden Freunde gelauert hatte. Von den Hotelangestellten jedenfalls hatte sich zum fraglichen Zeitpunkt niemand im vierten Stock aufgehalten.


	»Bleibt uns nur noch eine Hoffnung.«


	Kunaritschew nickte. Er wußte, was diese Worte des Beamten bedeuteten. »Daß Larry Brent überlebt. Er stand dem Mörder sekundenlang gegenüber, er hat ihn gesehen. Als einziger.«


	Marow nickte. Gemeinsam mit dem PSA-Agenten ging er noch einmal den Weg, den der Täter gegangen sein mußte. Nur durch den Lieferanteneingang war es möglich gewesen, unbemerkt vom Personal zu entkommen.


	Kunaritschew durchmaß mit großen Schritten jeden Meter des Innenhofes. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe war fast überflüssig. In sämtlichen nach hinten liegenden Räumen brannte Licht, das den Hinterhof fast völlig ausleuchtete.


	Es gab keine nennenswerten Spuren. Fußabdrücke waren unvollständig; dennoch ließ Marow Gipsabdrücke anfertigen.


	Gegen halb elf waren die Routineuntersuchungen und die Arbeit des Spurensicherungsdienstes beendet.


	Die Kriminalbeamten verließen das Hotel.


	Kunaritschew rief Dr. Turoff im Woljitsch-Hospital an. Er erfuhr, daß Larry sich noch im Operationssaal befand.


	»Wie stehen seine Chancen, Doktor?«


	»Schlecht, Towarischtsch Kunaritschew, sehr schlecht!«


	Nach diesem Gespräch zog Iwan sich auf sein Zimmer zurück. Von hier aus fand er erst jetzt die Gelegenheit, über den PSA-Ring die Agentenzentrale in New York zu informieren.


	Die Nachricht von der lebensbedrohenden Verletzung Larry Brents schlug wie eine Bombe ein.


	»Ich werde alles tun, um den Täter dingfest zu machen, Sir«, versprach Iwan Kunaritschew mit dumpfer Stimme. »Ich werde so lange hier in Noworossisk bleiben, wie es notwendig ist. Es versteht sich von selbst, daß die Dmitri Schostajow morgen ohne uns ablegen wird.«


	X-RAY-1 ließ sich alle notwendigen Daten geben, die Larry Brent, das Kriminalkommissariat und den behandelnden Arzt betrafen. Weiter äußerte sich der geheimnisvolle Chef der Abteilung nicht.


	Er verabschiedete sich mit ernster Stimme von X-RAY-7 und sagte abschließend nur noch: »Warten Sie bitte weitere Anweisungen ab, X-RAY-7!«


	 


	●


	 


	Am Stadtrand von Noworossisk stand ein einsames Haus. Trotz seines Alters war es gut in Schuß. Professor Dommajew, dem es gehörte, legte großen Wert auf das gepflegte Äußere. Ein ebenso kultivierter Garten schloß sich an. Dommajew war hier geboren. Er hatte das Haus von seinen Eltern übernommen. Nach dem Studium und jahrelangem Aufenthalt in Moskau war er wieder in das kleine Städtchen zurückgekommen. Noworossisk war zwar auch nicht mehr so unscheinbar wie vor zwanzig oder dreißig Jahren, als Dommajew in die Fremde gegangen war. Nur hier in der Nähe des Hafenbeckens waren die neuen Behausungen nicht in dem Ausmaß entstanden wie im Hinterland.


	Dommajew war einundfünfzig Jahre alt. Man kannte ihn als einen warmherzigen und geistvollen Menschen, der die russische Literatur und Musik liebte und der auf seinem Forschungsgebiet - Ozeanologie und Meeresbiologie - eine Kapazität war.


	Dommajew war die Leitung der neuen Expedition anvertraut worden. Innerhalb von acht Wochen sollte die Dmitri zum zweiten Mal in See stechen und eine beachtliche Strecke hinter sich bringen, um den Pik Dommajewa (Dommajew- Gipfel), wie man den von ihm entdeckten unterseeischen Berg genannt hatte, mit Sondiergeräten und einem Bathyskaph genauer zu untersuchen. In seinem ersten Bericht, der noch nicht zur Veröffentlichung freigegeben worden war, wies Dommajew daraufhin, daß er sich von diesem Bergriesen, den er zu den ältesten vulkanischen Ursprungs rechnete, weitere Aufklärung über ehemalige Lebensformen in der Urzeit der Erdgeschichte versprach.


	Dommajew hatte aus diesem Gebiet Korallenproben untersucht und festgestellt, daß sie hundert Millionen Jahre alt waren. Damit hatten sie das gleiche Alter wie zahlreiche Gesteine, die man bisher im Pazifik gefunden hatte.


	In Fachkreisen äußerte man die Vermutung, daß in Urzeiten eine vulkanische Bewegung den Boden des Meeres erschütterte und Lava sich ausbreitete. In diesen Gesteinen mußten Kleinlebewesen, Mikroorganismen, Fische und andere Meerestiere eingeschlossen sein, die man bisher noch gar nicht kannte oder nicht näher erforschen konnte.


	Dommajew hatte einen Plan ausgearbeitet, auf diesem Gebiet endlich einen großen Schritt voranzukommen.


	Der Russe stand am Fenster und blickte hinaus in die ruhige Nacht.


	Das weiße Haar des Wissenschaftlers bedeckte wie ein dichter Pelz den rosafarbenen Schädel. Ein Kopf von eindrucksvoller Größe, ein markantes, durchgeistigtes Gesicht.


	Volle Lippen und eine feine Nase bildeten einen reizvollen Kontrast in diesem menschlichen Antlitz.


	In der Bibliothek des Forschers brannte nur eine kleine Leselampe. Mehrere Bücher lagen aufgeschlagen auf dem wuchtigen, dunklen Eichenschreibtisch. Dommajew hatte darin gelesen.


	In den eisgrauen Augen des Mannes glomm ein rätselhaftes Feuer.


	Ein Geräusch veranlaßte Dommajew, sich umzudrehen. Es klopfte zweimal leise an die Tür.


	»Ja, herein bitte!« Der Forscher war es gewohnt, leise zu reden.


	Die Tür öffnete sich. Eine junge, hübsche Frau stand auf der Schwelle, reisefertig zurechtgemacht.


	Dommajew lächelte. »Ich hoffe, du hast dich gut ausruhen können.«


	»Danke, Vater. Die beiden Stunden Schlaf haben mir wirklich geholfen.« Die Tochter des Forschers kam in das anheimelnd warme Zimmer. Es war Dommajews Angewohnheit, oft bis spät in die Nacht hinein zu arbeiten. Durch das unbewegliche Sitzen am Schreibtisch fing man leicht an zu frieren. Aus diesem Grund unterhielt der Professor nach Einbruch der Dunkelheit immer noch das Feuer.


	Larissa Dommajew hatte die feine, gutmütige Art ihres Vaters geerbt. Seit dem Tod der Mutter lebte die junge Frau in Moskau. Hin und wieder besuchte sie ihren Vater in Noworossisk. Sie studierte Medizin im fünften Semester.


	»Es wäre auch für dich gut gewesen, ein paar Stunden zu ruhen, Vater«, sagte sie leise.


	»Ich mußte noch etwas vorbereiten. Du weißt, daß die Nachtstunden für mich immer die fruchtbarsten sind.«


	Larissa nickte. »Ja, ich weiß. Trotzdem! In fünf Stunden mußt du auf dem Schiff sein. Es wird eine anstrengende Zeit für dich.«


	Dommajew winkte ab. »Die Seereise macht mir nichts aus. Ich bin das Leben auf dem Schiff gewohnt. Und wenn du glaubst, daß mir die Arbeit über den Kopf wächst, dann irrst du dich gründlich. Ich bin zwar fünfzig, aber in diesem Alter gehört man heute noch lange nicht zum alten Eisen.« Er blickte sich suchend um und warf dann rasch einen Blick zur Uhr auf dem altmodischen Schrank.


	»Gleich Mitternacht«, sagte er. »Wir müssen uns auf den Weg machen, sonst verpaßt du den Zug, und Nicolaj muß dich heute Nacht noch nach Moskau zurückfahren. Das wäre ein bißchen viel verlangt. Schließlich muß er mir auch noch helfen, die letzten Vorbereitungen abzuschließen.«


	Er hakte seine Tochter unter und ging mit ihr hinaus auf den schwach beleuchteten Korridor. Dort nahm Dommajew seinen Mantel vom Haken und zog ihn an.


	»Du willst wirklich noch mit zum Bahnhof, Vater?« fragte Larissa Dommajew. »Ich möchte dir nicht zumuten...«


	»Unsinn«, unterbrach er sie. »Du behandelst mich wie einen Greis. Natürlich fahre ich mit zum Bahnhof. Wenn meine einzige Tochter schon mal zu Besuch kommt und wir uns jetzt auf einen wochenlangen Abschied einstellen müssen, dann ist es doch nur zu verständlich, wenn man so lange wie möglich zusammen sein will.«
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